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gen. ©lößlidj aber beugt 3ngrib ©nberfon non neuem fid)
nieber, unb in einer Seroegung, bie ftärfer ift als ihr ©Bille,
ftreidjt fie unenblid) särtlici) mit ibren fdjmalen fäänben über
bie rofigen Singerdjen bes Kinbes. Dann rietet fie bie
fd)Ianfe ©eftalt gerabe auf unb fagt 3u ber ©Bärterin:
,,©r ift gut gefjalten, ber Kleine." fÇragenb feßt fie hin3u:
,,©s fehlt ihm an nichts, Agathe?" Der Stimme hört man
bas mühfame Seftreben an, einen feften Klang 3U erhalten.
©Bie Stühe fud>cnb legt fie bie £>anb auf ben Knauf bes
Kinberbettdjens.

Das betümmerte ©efidjt ber Kinberfrau beginnt fid)
auf3utlärcn, gut unb tröftenb roieberßolt fie bie foeben ge=

hörten ©Borte: „3a, er ift gut gehalten, unb es fehlt ihm
an nid)ts, Sräulcin!"

Die ©Bärterin œirb gans eifrig: „Sie follten feinen
Körper feßen, Sräulein ©Inberfon! ©an3 roellig oor ©e=

funbheit; er ift gemattet, roie Sie felber gemattet roaren.
3d) tue für ihn, mas id) tann."

,,©r mirb halb mad) roerben, er ift regelmäßig roie eine

UI)t in feinen ©eroohnheiten; ad), idj fenne fein liebens*
mertcres Kinb!" Serroirrt, als rebe fie 3U oiel oor biefen
ftillen, uitergrünblidjen ©ugen, ocrftummt bie ©Bärterin.

Da beginnt ber Kleine feine Singcrdjen 3U fprei3en;
er breht fein Köpfchen ein roenig nach rechts, ein roenig
nad) linfs, bann heben fid) Iangfam bie bunllen feibigen
©Bimpcrn, unb rounberoolle tiefblaue ©ugen roerbeit fidjtbar.

Ôattc 3ngrib ©Inberfon oorhin ben fchlafenben Knaben
fchön gefunben, ben roadjenben finbet fie nod) ungleich fdjöner.
©lit taufenb feinen sichenbcn ©eroalten reißt es fie 3U ihm
hin. Sie beugt fid) nieber, ihn 3U fielen, ihn oor bas
©ntliß 3U halten, unb mit großen burftenben ©lugen feinen
©nblid gan3 aus ber ©äße 3U trinten. ©ber auf halbem
©Bege rid)tct fie fid) roieber jad) empor, als liege für fie
eine ©efahr barin, biefes Kinb reftios hingegeben 3U licblofen.

Die alte ©gatße beugt: fid) über bas Settdjcn: „3a,
roo ift beim mein 3unge, roo ift benn mein füßer Sdjaß?"

Der Kleine, ber 3ucrft oerrounbert bie frembe Dame
bctrad)tet, beginnt beim oertrauten ©itblid ber Kinberfrau
unb beim Klang ihrer Stimme, bie Singerdjen lebhafter 311

behnen; er ocrfud)t, bas ßolbe Köpfdjen empor3urid)ten,
lädjclt, unb als bie gute ©gatlje in allen Klangfarben ber
3ärtlidjfeit immer 0011 neuem fragt: ,,3a, roo ift benn mein
3unge?" erblüht ladjenber Somtenfdjein in betn fdjönen
©cfid)td)en. Der Kleine fängt an 311 ftrampcln, er iaud)3t
1111b fräljt, unb hält eine großartige, föftlidje ©lebe: „Cfgah,
cbul), egäl)!" <£r hafd)t nadj bett Ringern ber ©Bärterin
mit ben sicrlidjcn feinen £>änbdjen unb fudjt in ihnen nad)
einer Kraftunterftiißung, um fein runbes Körpcrdjcn auf*
3iirid)ten.

Die junge Dame, bie gefpannt bas ©ebareit bes fdjönen
Kiitbes beobachtet, roenbet fid) jählings ab, roie ein £>ung*
riger fid) roegroenbet 001t einer oerlodcnben Spcife, um
beretroillen er nidjt 311m Diebe roerben mag, bereu ©itblid
länger 311 ertragen iitbeffcn über feine Kräfte geht. Sic
ftellt fid) an bas Sfenfter unb fdjaut hinaus in bas fonnen*
burdjbliße öalbbunfcl bes ©artcits. 3n ihre ©ugcit lommt
ein ftarrer ©usbrud, unb um ben ©lunb gräbt fid) ein
Ieiboollcr 3ug. Doch tann fie es bei aller Seßerrfdjung
nidjt unterlaffen, ben Kopf 3uroeilen 3u brehen, unb roenn
ihr ©lid bas Kinb trifft, fommt ein rätfelhafter ©usbrud
in bas junge ©efid)t. 3ft es Jöaß, ift es fiiebe? ©d), roer
oermödjtc bas fefjnfüdjtig ©eheimnisoolle biefes ©usbruds
311 beftinuneit? ©iellcidjt ift es ein aufroogenbes ©entifdj aller
tiefen, fdjönen unb leiboolfen fiebensempfinbungeit.

Die Kinberfrau geht fdnoeigfam gefdjäftig hin unb her
unb legt auf ber ©Bidelfommobe Düdjer unb Kleibchen 3111'ccht.

Der Heine 3uitgc aber fräbt in feinem roeißen Settdjcn,
unb 3uroeilen fdjüttclt ein Sachen bas runbc Körpereben,
©r hat bie leidjtc Dede abgcftrampclt, hafdjt mit ben Säuft*
djeit nad) ben runben Seinchen, fugelt nach redjts unb nadj
linfs unb finbet ber Sreube feilt ©nbe.

Stumer häufiger roenbet 3ngrib ©nberfon bas blaffe
©efidjt bem jaud)3enben Kinbe 3u. 3n ber oorgeneigten ©e*
ftalt liegt eine faum mehr 3U beineifternbe ©rregung.

3eßt ift bie Kinberfrau fertig mit ihren ©orbercitungen.
Sie nimmt ben Kleinen aus bem Settdjen. legt ihn behut*
fam auf bas Kiffen unb ftreift bie feinroebige ©eroanbung
nieber. Dabei fann fie es nidjt unterlaffen, oon 3eit 3U 3eit
einen fummeroollen Slid auf 3ngrib ©nberfon 3U roerfen.
„Kannft bu bas benn aushalten?" fdjeinen bie Slide ber
alten Srau 3U fragen, „fiehft bu nidjt, roas bas für ein
liebensroerter, rounberooller fleiner 3unge ift?"

©un liegt ber Knabe gan3 bloß ba, ein oollenbet fdjöner
fleiner ©tenfdjenförper; bie tiefblauen ©ugen ftrahlcn unb
bas füße ©lünbeben lallt holb unb betörenb: ,,©gäh, emab
ema!"

Da hält es bie behcrrfdjte oornehme 3ngrib ©nberfon
nicht länger am Softer. Sic folgt einer ©eroalt, bie ftärfex
ift als alle fühle lleberlegung, ftärfer als alle fdjarffinnig
3toingenbe fiogif; einer ©eroalt, bie in ben Stauen gelegen,
feitbem bie erfte Stau 3utn erftennial ber ©Sunber ÎBunber*
barftes, bas ©Sunber ber Sleißhtoerbung, bie Sottbilbung bes
eigenen fiebens erfdjüttert erlebte; bie ©eroalt, bie auf ©rben
in taufenb fçjelbentaten, in taufenb ©ntfagungen unb Kämp»
fen fid) ge3eigt, bie unter Sdjmer3en unb Dualen, in 3üdjten
unb ©(Sonnen, in Sünben unb in Sdjanben, in Sdjulb unb
©ntfeßen entftanben, bie allmadjtoollfte aller ©eroalten, bie
gelitten unb gefjerrfdjt, gejauch3t unb triumphiert hat, feit*
bem bas erfte ©3eib — ©iutter geroorben.

Die feine oornehme, fühl beherrfdjte 3ngrib ©nberfon
bort am Setifter ftür3t oor, roirft fi^ über ben Kleinen unb
fdjluch3t: „©fein Kinb, mein Kinb, mein liebes, liebes Kinb."

(Schluß folgt.)

Ah, — quelle salade!
©on Sriebrid) Sraroanb.

Die ©arifer Daridjauffeure finb bie reinften ©erfehrs*
afrobateit. ©tittelmäßige Sahter auf ber offenen Kanbftraße,
finb biefe Khauffeure roahre Künftler bes Solants im
Straßengeroühl ber ©3cltftabt. Unglaublich, roie fie ihren
©itroen ober ©enault burd) eben biefen „salade" fteuertt.
©s ift fein Sahren mehr, es ift ein Sßettbremfen auf fünf
3entimeter, ein Starten unb Stoppen, ein ©robern unb
3urüdbrängen, ein ©usroeichen unb Krcu3en, ein ©.rcentric*
©ft auf oier ©äbern.

Der ©fjauffeur fagt fein ©Dort, unb roenn er eines
fagt, fo gehört es nidjt hierher, ©r fißt am Steuer unb
fpäht nach einigen ©tetern freier Sahtbahn. ©Bas für uns
ein heillofes Durdjeinanbcr ift unb unfer Staunen erregt,
ift für ihn eine alltäglidje ©rfdjeinung. ©3ir regen uns auf,
roir, bie nichts 3U tun haben als bie Sabrtase 3U bc3ahlen.
©r fißt ebenfo ruhig am Steuer, roie unfere Daridjauffeure
in ©rroartung coentueller Sahrgäfte am Steuer fdjlafcn.

©Beim ein ©arifer Chauffeur bie ©Irme freu3t, tief ©tem
fdjöpft, fidj halb umbreht unb 3u feinen Sahrgäften fagt:
„Ah, quelle salade!", bann, — na, bann ift es eben ein
Salat! Unb roas für einer.

©tan foil nie unoorbereitet auf ©eifen gehen. So
ober ähnlich lautet einer ber 3al)IIofen ©atfdjläge Saebeders.
©orbereitet ober nicht, roie tonnten roir ahnen, baß ber 15.
©luguft. bei uns ein gan3 gewöhnlicher Samstag, in ©aris
allgemeiner Seiertag ift? — Unb roenn roir es geahnt
hätten? Die ©Birflidjfeit roar ba3u getan, bie tolllühnften
©orahnungen 3U übertreffen.

©In einem foldjen Dag follte ein behäbiger Serner bie
©afe roeber in bie Kolonialausftellung nod) in bas ©aumont*
©alace fteden. ©Bir taten bas erfte unb haben auch roirf*
lidj „eine ©fafe 00II gefriegt".

Um 9 Uhr früh führt uns ein Dn.ti oon unferem
im 3entrum ber Stabt gelegenen Sotel nad) bem Sois
be ©incennes, roo bie 3nternationaIe Kolonialausftellung
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gen. Plötzlich aber beugt Ingrid Anderson von neuem sich

nieder, und in einer Bewegung, die stärker ist als ihr Wille,
streicht sie unendlich zärtlich mit ihren schmalen Händen über
die rosigen Fingerchen des Kindes. Dann richtet sie die
schlanke Gestalt gerade auf und sagt zu der Wärterin:
„Er ist gut gehalten, der Kleine." Fragend setzt sie hinzu:
„Es fehlt ihm an nichts, Agathe?" Der Stimme hört man
das mühsame Bestreben an, einen festen Klang zu erhalten.
Wie Stütze suchend legt sie die Hand auf den Knauf des
Kinderbettchens.

Das bekümmerte Gesicht der Kinderfrau beginnt sich

aufzuklären, gut und tröstend wiederholt sie die soeben ge-
hörten Worte: „Ja, er ist gut gehalten, und es fehlt ihm
an nichts. Fräulein!"

Die Wärterin wird ganz eifrig: „Sie sollten seinen
Körper sehen, Fräulein Anderson! Ganz wellig vor Ee-
sundheit: er ist gewartet, wie Sie selber gewartet waren.
Ich tue für ihn, was ich kann."

„Er wird bald wach werden, er ist regelmäßig wie eine

Uhr in seinen Gewohnheiten,- ach, ich kenne kein liebens-
werteres Kind!" Verwirrt, als rede sie zu viel vor diesen
stillen, unergründlichen Auge», verstummt die Wärterin.

Da beginnt der Kleine seine Fingerchen zu spreizen:
er dreht sein Köpfchen ein wenig nach rechts, ein wenig
nach links, dann heben sich langsam die dunklen seidigen
Wimpern, und wundervolle tiefblaue Augen werden sichtbar.

Hatte Ingrid Anderson vorhin den schlafenden Knaben
schön gefunden, den wachenden findet sie noch ungleich schöner.
Mit tausend feinen ziehenden Gewalten reißt es sie zu ihm
hin. Sie beugt sich nieder, ihn zu herzen, ihn vor das
Antlitz zu halten, und mit großen durstenden Augen seinen
Anblick ganz aus der Nähe zu trinken. Aber auf halbem
Wege richtet sie sich wieder jach empor, als liege für sie

eine Gefahr darin, dieses Kind restlos hingegeben zu liebkosen.
Die alte Agathe beugt sich über das Bettchen: „Ja.

wo ist denn mein Junge, wo ist denn mein süßer Schatz?"
Der Kleine, der zuerst verwundert die fremde Dame

betrachtet, beginnt beim vertrauten Anblick der Kinderfrau
und beim Klang ihrer Stimme, die Fingerchen lebhafter zu
dehnen: er versucht, das holde Köpfchen emporzurichten,
lächelt, und als die gute Agathe in allen Klangfarben der
Zärtlichkeit immer von neuem fragt: „Ja, wo ist denn mein
Junge?" erblüht lachender Sonnenschein in dem schönen
Gesichtchen. Der Kleine fängt an zu strampeln, er jauchzt
und kräht, und hält eine großartige, köstliche Rede: „Egäh.
ebuh, egäh!" Er hascht nach den Fingern der Wärterin
mit den zierlichen feinen Händchen und sucht in ihnen nach
einer Kraftunterstützung, um sein rundes Körperchen auf-
zurichten.

Die junge Dame, die gespannt das Gebaren des schönen

Kindes beobachtet, wendet sich jählings ab, wie ein Hung-
riger sich wegwendet von einer verlockenden Speise, um
deretwillen er nicht zum Diebe werden mag, deren Anblick
länger zu ertragen indessen über seine Kräfte geht. Sie
stellt sich an das Fenster und schaut hinaus in das sonnen-
durchblitze Halbdunkel des Gartens. In ihre Augen kommt
ein starrer Ausdruck, und um den Mund gräbt sich ein
leidvoller Zug. Doch kann sie es bei aller Beherrschung
nicht unterlassen, den Kvpf zuweilen zu drehen, und wenn
ihr Blick das Kind trifft, kommt ein rätselhafter Ausdruck
in das junge Gesicht. Ist es Haß. ist es Liebe? Ach. wer
vermöchte das sehnsüchtig Geheimnisvolle dieses Ausdrucks
zu bestimmen? Vielleicht ist es ein aufwogendes Gemisch aller
tiefen, schönen und leidvollen Lebensempfindungcn.

Die Kinderfrau geht schweigsam geschäftig hin und her
und legt auf der Wickelkommode Tücher und Kleidchen zurccht.

Der kleine Junge aber kräht in seinem weißen Bettchen,
und zuweilen schüttelt ein Lachen das runde Körperchen.
Er hat die leichte Decke abgestrampelt, hascht mit den Fäust-
chen nach den runden Beinchcn, kugelt nach rechts und nach

links und findet der Freude kein Ende.

Immer häufiger wendet Ingrid Anderson das blasse
Gesicht dem jauchzenden Kinde zu. In der vorgeneigten Ee-
stalt liegt eine kaum mehr zu bemeisternde Erregung.

Jetzt ist die Kinderfrau fertig mit ihren Vorbereitungen.
Sie nimmt den Kleinen aus dem Bettchen, legt ihn behüt-
sam auf das Kissen und streift die feinwebige Gewandung
nieder. Dabei kann sie es nicht unterlassen, von Zeit zu Zeit
einen kummervollen Blick auf Ingrid Anderson zu werfen.
„Kannst du das denn aushalten?" scheinen die Blicke der
alten Frau zu fragen, „siehst du nicht, was das für ein
liebenswerter, wundervoller kleiner Junge ist?"

Nun liegt der Knabe ganz bloß da, ein vollendet schöner
kleiner Menschenkörper: die tiefblauen Augen strahlen und
das süße Mündchen lallt hold und betörend: „Egäh, emah
ema!"

Da hält es die beherrschte vornehme Ingrid Anderson
nicht länger am Fenster. Sie folgt einer Gewalt, die stärker
ist als alle kühle Ueberlegung, stärker als alle scharfsinnig
zwingende Logik: einer Gewalt, die in den Frauen gelegen,
seitdem die erste Frau zum erstenmal der Wunder Wunder-
barstes, das Wunder der Fleischwerdung, die Fortbildung des
eigenen Lebens erschüttert erlebte: die Gewalt, die auf Erden
in tausend Heldentaten, in tausend Entsagungen und Kämp-
fen sich gezeigt, die unter Schmerzen und Qualen, in Züchten
und Wonnen, in Sünden und in Schanden, in Schuld und
Entsetzen entstanden, die allmachtvollste aller Gewalten, die
gelitten und geherrscht, gejauchzt und triumphiert hat, seit-
dem das erste Weib — Mutter geworden.

Die feine vornehme, kühl beherrschte Ingrid Anderson
dort am Fenster stürzt vor, wirft sich über den Kleinen und
schluchzt: „Mein Kind, mein Kind, mein liebes, liebes Kind."

(Schluß folgt.)

AK, — quelle saluâe!
Von Friedrich Brawand.

Die Pariser Tarichauffeure sind die reinsten Verkehrs-
akrobaten. Mittelmäßige Fahrer auf der offenen Landstraße,
sind diese Chauffeure wahre Künstler des Volants im
Straßengewühl der Weltstadt. Unglaublich, wie sie ihren
Citroen oder Renault durch eben diesen „salacle" steuern.
Es ist kein Fahren mehr, es ist ein Wettbremsen auf fünf
Zentimeter, ein Starten und Stoppen, ein Erobern und
Zurückdrängen, ein Ausweichen und Kreuzen, ein Ercentric-
Akt auf vier Rädern.

Der Chauffeur sagt kein Wort, und wenn er eines
sagt, so gehört es nicht hierher. Er sitzt am Steuer und
späht nach einigen Metern freier Fahrbahn. Was für uns
ein heilloses Durcheinander ist und unser Staunen erregt,
ist für ihn eine alltägliche Erscheinung. Wir regen uns auf,
wir, die nichts zu tun haben als die Fahrtare zu bezahlen.
Er sitzt ebenso ruhig am Steuer, wie unsere Tarichauffeure
in Erwartung eventueller Fahrgäste am Steuer schlafen.

Wenn ein Pariser Chauffeur die Arme kreuzt, tief Atem
schöpft, sich halb umdreht und zu seinen Fahrgästen sagt:
,,^b, quelle scàke!", dann, ^ na, dann ist es eben ein
Salat! Und was für einer.

Man soll nie unvorbereitet auf Reisen gehen. So
oder ähnlich lautet einer der zahllosen Ratschläge Baedeckers.
Vorbereitet oder nicht, wie konnten wir ahnen, daß der 15.
August, bei uns ein ganz gewöhnlicher Samstag, in Paris
allgemeiner Feiertag ist? — Und wenn wir es geahnt
hätten? Die Wirklichkeit war dazu getan, die tollkühnsten
Vorahnungen zu übertreffen.

An einem solchen Tag sollte ein behäbiger Berner die
Nase weder in die Kolonialausstellung noch in das Eaumont-
Palace stecken. Wir taten das erste und haben auch wirk-
lich „eine Nase voll gekriegt".

Um 9 Uhr früh führt uns ein Tari von unserem
im Zentrum der Stadt gelegenen Hotel nach dem Bois
de Vincennes, wo die Internationale Kolonialausstellung
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mit ihren ©ebäuben unb Raläften ein ©ebiet oon 110
Settaren bebedt.

©in grauer Rlorgenhimmel hängt fcftroer unb mübe
über ber SBeltftabt. ©in feiner Regen roebt auf bie aus»
geftorbenen, enblofen Souleoarbs. Rlenfdjenleere Strafen in
^3aris. ©in Silb, bas bei uns nicbt übermäftig auffallen
roürbe. Sier, in ber Rlillionenftabt, roirtt es feltfam, be»

flemmenb.
Rerein3elte Raffanten ftreichcn ben hohen, grauen Säu»

fern entlang. Dort eine alte grau, in einen Rlantelfragen
eingeroidelt, an einer Seine ein triftes Sünbchen roie ein

Spieläeug nad) fid) 3iebenb. Sier ein halbgetleibeter
Surfd)e, ein eroig langes, bünnes Rariferbrot unter bem
Rrm, bie Zigarette nad)Iäffig 3roifd)en ben Sippen. 3roei
RoIi3iften in ïur3en, buntelblauen Rtänteldjen, fpa3ieren oor
ber Rorte St. Rlartin auf unb ab. Ruf ber RIace be la
République fteben beftig bisfutierenb einige Rlänner. —
R3ir fahren in eine ber längften Strafen Paris' ein, in
ben über brei Kilometer langen Souleoatb Roltaire.

3e mebr mir uns ber Rolonialausftellung nähern, um
io belebter merben bie Straften. Ruf ber RIace be la Ra»
tion fommt unfer RJagen feit Seginn ber gaftrt 3um erften»
mal 3um Stehen. R3ie an ber RIace be I'©toiIe im Rorb»
SBeftcn ber Stabt öffnen fid) auf ber RIace be la Ration
ein Duftenb gröfterc unb Heinere Straften. Der Rerteftr
ift trot) ber frühen Rlorgenftunbe ein lebhafter, ©ine Rle»
troftation forgt übrigens bafür, baft immer neue Seute
ben RIaft beleben. 3ebe Rlinute ftcigt ein Rlenfdjenftrom
aus bem 3nnern ber ©rbe an bas Dagcslicftt.

Das ©ebränge an ben fdjnceroeiften ©ingangspforten
ber Rolonialausftellung ift groft. Das ©efcftrei ber Rro»
gramtnoerfäufer übertönt ben allgemeinen Drubel unb Särm.

Sis um bie Rlittagsftunbe oerfügt man in ber Rus»
ftellung über eine geroiffe ©llenbogenfreiheit. 3n aller Rlufte
tann man bie aufgeftappelten SBunbcr anfeben unb genieften.
Das feit Rlonaten in aller Serren Sänber sirfulierenbe
Rropaganbamaterial ift reid) an Superlatiocn. 3d) glaube
fagen 31t bürfen, baft bie Rusftellung im Sois bc Rincennes
biefe Rropaganba red)tfertigte.

©s ift nidjt meine Rbficftt, eine Sefdjreibung ber Rus»
ftellung 3U geben. Sdjon bcs Riteis roegen nicht!

Itnoergleidjlid) fd)öner in ihrer ©efamtfteit als am Dag
ift bie Rusftellung in ber Rächt. Rllein bie Seleud)tung
bes Rempeis 0011 Rnglor=Rat, biefes Rleifterroerles einer
oerfdjrounbenen 3ioiIifation, lohnt ben Racfttbefud) biefes
Rtärcftenlanbes.

Rm Racftmittag biefes berühmten fünf3ehnten Ruguft
nahm ber Rerleht in ber Rusftellung beängftigenbe gormen
an. Son einem freien ©eben ober gar Spa3ieren auf ben
Straften, mochten fie nod) fo breit fein, mar leine Rebe
mehr. Die un3ähligen Reftaurants roaren bis auf ben Ieftten
RIaft befeftt. 3m Rergnügungsparf benötigte man 3ehn
Rlinuten, um ebenfooiele Rleter Rerrain 3U erobern, ©inmal
brinnen, gab es lein 3urüd mehr. Der riefige Rlenfcften»
ftrom rift einen mit. gür einen ©in3elgänger mar bie Sache
einfad). Sefanb man fich aber in ©efellfd)aft 3meier ober
mehrerer greunbe unb mar einer biefer gar Raffier unb
oerantroortlicher Rianager ber ©efellfchaft, fo mar ber Ruf»
enthalt in biefer Rtaffe Rtenfd) ein fortroährenbes Seilen,
£infs= unb Rechts», Rorroärts» unb Rüdmärtsfpähen, Rufen,
SaIIo=SrüIIen. 2Bie leicht lann ein Rtenfdjenftrom greunb
X. nach bem fd)toar3en Rfrila entführen, biemeil bie anbern
Serrn R. auf ben Rntillen fucften unb Ramerab 3- in ©am»
bobja ober ben Souls oon Runis nad) ben lleberbleibfeln
ber ©rpebition forfcht.

2Bir oorloren uns 3ufälligerroeife nicht, ftanben aber
plöftlid) oor einer Sccneriebabn oon mächtigen Rusmaften.
llnfer Sd)red roar lein geringer, benn es märe leinem oon
uns je in ben Sinn gelommen, Sccneriebabn 3U fahren.
(Rn ber fianbesausftellung in Sern 1914 fanb es jeber
oon uns felbftoerftänblid), roenigftens breimal bie neroen»
liftelnbe gabrt 3U erleben. — Tempora mutantur, et nos...)

Dod) mas mar unfer ÏBille, mochte er aud) in Sernertöpfen
fteden, gegen bie brüdenbe, ftoftenbe, quetfchenbe ©emalt,
bie uns umgab? — Rad) qualoollen 3roan3ig Rlinuten
ftanben mir, roie Säringe 3ufammengepferd)t, oor ber Raffe,
breiftig Selunben fpäter fauften mir mit fünf3ig oor Rer»
gnügen quitfdjenben fieibensgenoffen burcf) unheimlidje
Runnels, über roilbe Dobel unb gähnenben Rbgriinben ent»
lang. 2Bie mir enblid) aus bent Rare bes attractions hinaus»
tarnen, ift ein Sportbericht für fid).

Der Rbenb fanl. ©in tüftler Rbenbminb hatte ben
Simmel rein gefegt.

lieber bem Dempel oon Rnglor gliftern bie Sterne.
RSäre nid)t ber unbefd)reiblid)e Rnbrang oon Rlenfdjen,
— man roürbe es erleben: Radjt in Rfien.

Stunbenlang bauert ber Rampf, um ben rettenben
Rusgang 3U erreidjen. ©nblich — Rber, mas ift benn ba
los? ©s mar unmöglich, oor Sdfred um3iifallen, fo bid)t
ftanben bie Rlenfd)en. 3ßir hatten geglaubt, aufterhalb ber
Rusftellung mieber frei atmen, ungehinbert uns beroegen
3U fönnen. — llnb nun, — 00m Regen in bie Draufe.

©ine unabfehbare Rtenfdjenmenge mögt oor ben Ror»
talen ber Rusftellung. Rechts ragen im £id)t oon hunbert
Scheinmerfern bie fdjnceroeiften ©ebäube ber Rtetropolis,
ber 3ulunftsftabt, in bie taghell erleud)tete Rad)t. 3m
Sintergrunb 3udt unb flutet, hod) über ber Rtcnge, in
hunbertfältigen garben bas Rleer ber £id)tretlamen. Die
Rtengc roogt hin unb her- ©s ift unmöglich, bie beftimmte
Richtung biefes Stromes fefouftellen.

Daft in biefem ©eroüftl oon Rtenfcften nod) irgenb
etroas RIaft hätte, fcheint ausgefchloffen. llnb bod), —
roir trauen ben Rügen laum. Ricftt ein, nidjt ein Duftenb,
aber hunbert unb mehr Rarameier fteden mitten brin.

Steden ift bas richtige SBort; fahren märe übertrieben.
Die nahe Rletroftation ift oon einer berartigen Rlenfchen»
maffe belagert, baft einem beim bloften ©ebanlen, bie Unter»
grunbbahn 3U benuften, fchroinblig roirb. — Die Darameter
roerben im Sturm genommen. Ruf beiben Seiten merben
bie Düren aufgeriffen. Der Stärlere ober greeftere geroinnt.

günf, 3ehn, 3man3ig Rlinuten oergehen. Unfer RSagen
hat nodt feine hunbert Rieter 3urüdgelcgt. R3ir haben 3eit,
bas Rlillimeterfahren 3U ftubieren unb 3U berounbern. Denn
3U unferer Sinfen fahren, beffer gefagt fahren nicht, oier
R3agen auf gleidjer Söhe, re^ts fogar fechs. Ror uns roett»
bremfen, immer acht bis 3ehn RSagen nebeneinanber, einige
Duftenb Darameter. Sinter unferem R3agen fteht eine Ro»
lonne, beren ©nbe nicht 3U fehen ift.

RSir fiftert feit einer halben Stunbe im fleinen Kitroen
unb befinben uns nod) immer in unmittelbarer Röhe oon
Rletropolis. Rlan roirb nid)t mübe, biefe Rlenfcftenmaffe
oom erhöhten Siftplaft 3U betrachten.

Sod) über uns läuft, für Serner Rügen etroas rafd),
bas „3ournal Iumineur" runb um bas oberfte Stodroerl
eines Riefenhaufes. So oernehmen roir unter anberem bie
Refultate ber Rusfdjeibungsfämpfe für bie Ruber»©uropa=
meifterfchaften oom nä^ften Dag, an roelchen bie S(hroei3er»
mannhaften ben £öroenanteil erobern follten.

Ruf bie ©efahr hin, 3toifchen 3roei Rotflügeln ein»

gellemmt 3U roerben, 3roängen fich bie guftgänger burd) bie
Rutololonne. Ruf bie ©efahr hin, einige Raffanten über
ben Saufen 3U fahren, fpurtet ein Dari bem anbern nach,
gilt es bod) 3toei ober brei Rieter roeiter 3U lommen.

Rlitternacht ift längft oorüber. Seit mehr als einer
Stunbe fahren roir Darameter. Ror uns parliert, foroeit
roir in bie Rnenue Daumesnil fehen fönnen, ein riefiges
Rutoaufgebot. Die Darameter auf ber rechten Straften»
feite fah-en (fobalb fie fönnen) ftabtroärts; bie linle Straften»
feite gehört ben nach ber Rusftellung fahrenben R3agen.
Der Rerfeht ift auf beiben Seiten gleid) ftarf. gäbrt benn
heute gan3 Raris nach ber Rusftellung?

15. Ruguft. — Mi-août! gefttag für alle. Ruch für
bie Darichauffeure. Der unfrige fpudt ben 3igaretten»
ftummel roeg unb brummelt: „Ah, — quelle salade!"

Itt V/0KT VI4O MTV K!S

mit ihren Gebäuden und Palästen ein Gebiet von 110
Hektaren bedeckt.

Ein grauer Morgenbimmel hängt schwer und müde
über der Weltstadt. Ein feiner Regen weht auf die aus-
gestorbenen, endlosen Boulevards. Menschenleere Straßen in
Paris. Ein Bild, das bei uns nicht übermäßig auffallen
würde. Hier, in der Millionenstadt, wirkt es seltsam, be-
klemmend.

Vereinzelte Passanten streichen den hohen, grauen Häu-
sern entlang. Dort eine alte Frau, in einen Mantelkragen
eingewickelt, an einer Leine ein tristes Hündchen wie ein

Spielzeug nach sich ziehend. Hier ein halbgekleideter
Bursche, ein ewig langes, dünnes Pariserbrot unter dem
Arm, die Zigarette nachlässig zwischen den Lippen. Zwei
Polizisten in kurzen, dunkelblauen Mäntelchen, spazieren vor
der Porte St. Martin auf und ab. Auf der Place de la
République stehen heftig diskutierend einige Männer. —
Wir fahren in eine der längsten Straßen Paris' ein, in
den über drei Kilometer langen Boulevard Voltaire.

Je mehr wir uns der Kolonialausstellung nähern, um
so belebter werden die Straßen. Auf der Place de la Na-
tion kommt unser Wagen seit Beginn der Fahrt zum ersten-
mal zum Stehen. Wie an der Place de I'Etoile im Nord-
Westen der Stadt öffnen sich auf der Place de la Nation
ein Dutzend größere und kleinere Straßen. Der Verkehr
ist trotz der frühen Morgenstunde ein lebhafter. Eine Me-
trostation sorgt übrigens dafür, daß immer neue Leute
den Platz beleben. Jede Minute steigt ein Menschenstrom
aus dem Innern der Erde an das Tageslicht.

Das Gedränge an den schneeweißen Eingangspforten
der Kolonialausstellung ist groß. Das Geschrei der Pro-
grammverkäufer übertönt den allgemeinen Trubel und Lärm.

Bis um die Mittagsstunde verfügt man in der Aus-
stellung über eine gewisse Ellenbogenfreiheit. In aller Muße
kann man die aufgestappelten Wunder ansehen und genießen.
Das seit Monaten in aller Herren Länder zirkulierende
Propagandamaterial ist reich an Superlativen. Ich glaube
sagen zu dürfen, daß die Ausstellung im Bois de Vincennes
diese Propaganda rechtfertigte.

Es ist nicht meine Absicht, eine Beschreibung der Aus-
stellung zu geben. Schon des Titels wegen nicht!

Unvergleichlich schöner in ihrer Gesamtheit als am Tag
ist die Ausstellung in der Nacht. Allein die Beleuchtung
des Tempels von Angkor-Vat, dieses Meisterwerkes einer
verschwundenen Zivilisation, lohnt den Nachtbesuch dieses
Märchenlandes.

Am Nachmittag dieses berühmten fünfzehnten August
nahm der Verkehr in der Ausstellung beängstigende Formen
an. Von einem freien Gehen oder gar Spazieren auf den
Straßen, mochten sie noch so breit sein, war keine Rede
mehr. Die unzähligen Restaurants waren bis auf den letzten
Platz besetzt. Im Vergnügungspark benötigte man zehn
Minuten, um ebensoviele Meter Terrain zu erobern. Einmal
drinnen, gab es kein Zurück mehr. Der riesige Menschen-
strom riß einen mit. Für einen Einzelgänger war die Sache
einfach. Befand man sich aber in Gesellschaft zweier oder
mehrerer Freunde und war einer dieser gar Kassier und
verantwortlicher Manager der Gesellschaft, so war der Auf-
enthalt in dieser Masse Mensch ein fortwährendes Peilen,
Links- und Rechts-, Vorwärts- und Rückwärtsspähen, Rufen,
Hallo-Brüllen. Wie leicht kann ein Menschenstrom Freund
T. nach dem schwarzen Afrika entführen, dieweil die andern
Herrn V- auf den Antillen suchen und Kamerad Z. in Cam-
bodja oder den Souks von Tunis nach den kleberbleibseln
der Expedition forscht.

Wir vorloren uns zufälligerweise nicht, standen aber
plötzlich vor einer Sceneriebahn von mächtigen Ausmaßen.
Unser Schreck war kein geringer, denn es wäre keinem von
uns je in den Sinn gekommen, Sceneriebahn zu fahren.
(An der Landesausstellung in Bern 1914 fand es jeder
von uns selbstverständlich, wenigstens dreimal die nerven-
kitzelnde Fahrt zu erleben. — Tempora màntur, et nos...)

Doch was war unser Wille, mochte er auch in Bernerköpfen
stecken, gegen die drückende, stoßende, quetschende Gewalt,
die uns umgab? — Nach qualvollen zwanzig Minuten
standen wir, wie Häringe zusammengepfercht, vor der Kasse,
dreißig Sekunden später sausten wir mit fünfzig vor Ver-
gnügen quitschenden Leidensgenossen durch unheimliche
Tunnels, über wilde Tobel und gähnenden Abgründen ent-
lang. Wie wir endlich aus dem Parc des attractions hinaus-
kamen, ist ein Sportbericht für sich.

Der Abend sank. Ein kühler Abendwind hatte den
Himmel rein gefegt.

Ueber dem Tempel von Angkor glitzern die Sterne.
Wäre nicht der unbeschreibliche Andrang von Menschen.
— man würde es erleben: Nacht in Asien.

Stundenlang dauert der Kampf, um den rettenden
Ausgang zu erreichen. Endlich! —- Aber, was ist denn da
los? Es war unmöglich, vor Schreck umzufallen, so dicht
standen die Menschen. Wir hatten geglaubt, außerhalb der
Ausstellung wieder frei atmen, ungehindert uns bewegen
zu können. Und nun. - von. Regen in die Traufe.

Eine unabsehbare Menschenmenge wogt vor den Por-
talen der Ausstellung. Rechts ragen im Licht von hundert
Scheinwerfern die schneeweißen Gebäude der Metropolis,
der Zukunftsstadt, in die taghell erleuchtete Nacht. Im
Hintergrund zuckt und flutet, hoch über der Menge, in
hundertfältigen Farben das Meer der Lichtreklamen. Die
Menge wogt hin und her. Es ist unmöglich, die bestimmte
Richtung dieses Stromes festzustellen.

Daß in diesem Gewühl von Menschen noch irgend
etwas Platz hätte, scheint ausgeschlossen. Und doch, —
wir trauen den Augen kaum. Nicht ein, nicht ein Dutzend,
aber hundert und mehr Taxameter stecken mitten drin.

Stecken ist das richtige Wort: fahren wäre übertrieben.
Die nahe Metrostation ist von einer derartigen Menschen-
masse belagert, daß einem beim bloßen Gedanken, die Unter-
grundbahn zu benutzen, schwindlig wird. — Die Taxameter
werden im Sturm genommen. Auf beiden Seiten werden
die Türen aufgerissen. Der Stärkere oder Frechere gewinnt.

Fünf, zehn, zwanzig Minuten vergehen. Unser Wagen
hat noch keine hundert Meter zurückgelegt. Wir haben Zeit,
das Millimeterfahren zu studieren und zu bewundern. Denn
zu unserer Linken fahren, besser gesagt fahren nicht, vier
Wagen auf gleicher Höhe, rechts sogar sechs. Vor uns wett-
bremsen, immer acht bis zehn Wagen nebeneinander, einige
Dutzend Taxameter. Hinter unserem Wagen steht eine Ko-
Ivnne, deren Ende nicht zu sehen ist.

Wir sitzen seit einer halben Stunde im kleinen Citroen
und befinden uns noch immer in unmittelbarer Nähe von
Metropolis. Man wird nicht müde, diese Menschenmasse
vom erhöhten Sitzplatz zu betrachten.

Hoch über uns läuft, für Berner Augen etwas rasch,
das „Journal lumineux" rund um das oberste Stockwerk
eines Riesenhauses. So vernehmen wir unter anderem die
Resultate der Ausscheidungskämpfe für die Nuder-Europa-
Meisterschaften vom nächsten Tag, an welchen die Schweizer-
Mannschaften den Löwenanteil erobern sollten.

Auf die Gefahr hin, zwischen zwei Kotflügeln ein-
geklemmt zu werden, zwängen sich die Fußgänger durch die
Autokolonne. Auf die Gefahr hin, einige Passanten über
den Haufen zu fahren, spurtet ein Taxi dem andern nach,
gilt es doch zwei oder drei Meter weiter zu kommen.

Mitternacht ist längst vorüber. Seit mehr als einer
Stunde fahren wir Taxameter. Vor uns parkiert, soweit
wir in die Avenue Daumesnil sehen können, ein riesiges
Autoaufgebot. Die Taxameter auf der rechten Straßen-
seite fahren (sobald sie können) stadtwärts: die linke Straßen-
seite gehört den nach der Ausstellung fahrenden Wagen.
Der Verkehr ist auf beiden Seiten gleich stark. Fährt denn
heute ganz Paris nach der Ausstellung?

Ib. August. — lVli-scmt! Festtag für alle. Auch für
die Taxichauffeure. Der unsrige spuckt den Zigaretten-
stumme! weg und brummelt: ,,^k, — quelle sàcle!"
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